PREDIGT ZUM 3. OSTERSONNTAG (2. SONNTAG NACH OSTERN) GEHALTEN AM 6. APRIL 2008 IN FREIBURG, ST. MARTIN 





„BRANNTE NICHT UNSER HERZ, ALS ER AUF DEM WEG �ZU UNS SPRACH“


                                    


Die innere Zusammengehörigkeit der Ereignisse unseres Lebens und ihre Zuordnung zueinander erkennen wir oftmals erst aus der Rückschau. Zuwei-len haben wir das Gefühl, wir seien völlig am Ende: Wir sehen keinen Aus-weg mehr, und unsere Hoff�nungen brechen zusammen. Ein geistiger Trüm-merhaufen liegt vor uns. So kommt es uns vor. Wir sind etwa ent�täuscht von unserem Ehepartner oder von dem Weg unserer Kinder und von der Entwick-lung unserer Familie. Oder: Unsere beruflichen Erwartungen erfül�len sich nicht, nicht einmal annähernd. Oder: Menschen lassen uns allein, auf die wir gesetzt haben. Oder: Schwere gesundheitliche Mängel machen sich bemerk-bar, und die körperlichen Kräfte lassen nach. Alles kommt ganz anders, als wir es gedacht haben. In solchen Situationen beschleicht uns nicht selten das Gefühl: Es gibt keinen Ausweg mehr, alle Lichter sind erloschen, alles ist dunkel um uns. Das sind schmerzliche Erfahrungen. Kommen sie über uns, so ist es ein gewisser Trost, wenn uns dann die Gnade geschenkt wird, dass wir einen Menschen finden, dem wir das erzählen können, mit dem wir über unsere elende Situation sprechen können und der uns zuhört, so ist das vor allem dann ein gewisser Trost, wenn der in einer ähnlichen Lage ist wie wir. Über eine ausweglose Lage sprechen, das ist in jedem Fall eine Hilfe für uns, denn die Einsamkeit, das Alleinsein, ist besonders schwer zu er�tragen für uns, wenn es uns schlecht geht, wenn wir in einer Krise sind. 





Das Evangelium des heutigen Sonntags, das Evangelium von den Emmaus -Jüngern, lehrt uns - das lehrt uns aber eigentlich auch das Leben, wenn wir es bewusst leben - dass die Sorgen, die wir uns machen, oft gegenstandslos sind,  dass sie sich vielmals in einem Augenblick in Luft auflösen, dass unsere pessimistischen Prognosen oftmals gar nicht so realistisch sind, wie wir mei-nen. 





Immer wieder machen wir, wenn wir in großer Not sind, subjektiv, die Erfah-rung, dass wir unerwartet Hilfe finden und dass die Hilfe dann vielmals auch noch ganz anders aussieht, als wir es uns vorgestellt haben, und immer wie-der erleben wir es in solchen Situationen, dass die Hilfe gerade dann kommt, wenn wir das Gefühl haben, dass wir kurz vor der Verzweiflung stehen. Das gilt vor allem, wenn wir uns wenigstens noch einen Rest von Gottvertrauen bewahrt haben. Da bewahrheitet sich dann das Sprichwort „Wo die Not am größten, da ist Gottes Hilf am nächsten“. 





Das Evangelium des heutigen Sonntags lehrt uns, wie es im Grunde auch das Leben tut, dass die innere Zusammengehörigkeit der Ereignisse und ihre Zuordnung zueinander erst in der Rückschau recht erkannt wird, dass das, was sich uns im Augenblick als unentwirrbares Knäuel darstellt, später den wohl durchdachten, wenn auch geheimnisvollen Plan Gottes offenbart. Eine alte Volksweisheit sagt: Am meisten Glück haben wir im Leben im Unglück. Gemeint ist natürlich unser vermeintliches Unglück. Daher tun wir gut daran, wenn wir uns mit Geduld wapp�nen und mit Vertrauen zuwarten, wenn es dunkel wird um uns, wenn wir nicht mehr ein noch aus wissen und wenn Gott uns keine Antwort mehr zu geben scheint. 





„Musste nicht Christus leiden, um so in seine Herrlichkeit einzugehen“, heißt es im Evangelium des heutigen Sonntags. Und: „Brannte nicht unser Herz, als er auf dem Weg mit uns redete. Darauf sollten wir setzen, wenn wir uns selber nicht mehr verstehen und wenn die negativen Erfahrungen im Alltag uns schier zu erdrücken scheinen.





Noch ein Zweites lehrt uns das Evangeli�um des heutigen Sonntags. Da heißt es: „Ihre Augen aber waren gehal�ten“. 





Große Augenblicke unseres Lebens erkennen wir als solche oft erst dann, wenn sie Vergangenheit geworden sind. Und die Ereignisse, die wirklich be-deutsam und prägend sind für unser Leben, treten oft erst dann in unser Be-wusstsein, wenn sie vorüber sind.





Was ein Mensch gewesen ist, was er uns bedeutet hat, wie wertvoll die Begegnung mit ihm für uns war, das kommt es uns oftmals erst später zum Be�wusst�sein. Oder: Wenn eine glückliche Erfahrung vorüber ist, erst dann wird es uns klar, wie sehr sie uns der rauhen Wirklichkeit enthoben, wie froh sie uns gemacht und wie tief sie uns verändert hat. Oder: Wenn wir das El-ternhaus verlassen haben, erst dann erkennen wir, welche Seligkeit und Ge-borgenheit es uns einst vermittelt hat. Oder: Wenn wir einen geliebten Beruf nicht mehr ausüben können, erst dann erst sehen wir, wie sehr wir uns mit ihm identifiziert haben und wie sehr er uns erfüllt hat.





Unsere Augen sind oft gehalten, und erst später werden sie uns geöffnet. Das ist jedoch nicht immer schicksalhaft, manchmal sind wir selber schuld daran, dass wir die Wirklichkeit nicht sehen, nämlich dann, wenn wir die Augen verschließen, weil wir nicht von unseren Vorurteilen ablassen wollen, weil wir nicht aus der Reihe tanzen wollen und weil wir uns die Mühe des eigenen Nachdenkens ersparen wollen. Darum ist es gut, dass wir uns bemühen, recht-zeitig unsere Augen zu öffnen, und zur Einsicht zu kommen, bevor es zu spät ist, denn es kommt, wie Christus es einmal ausdrückt, „die Nacht, in der niemand mehr wirken kann”(Joh 9, 4). Es gibt auch das „zu spät” in unserem Leben. 





*


Weil wir die Ge�genwart oft erst dann recht ver�stehen, wenn sie Vergangen-heit gewor�den ist und weil unse�re Augen oft gehal�ten sind, schicksal�haft oder schuldhaft, darum gilt es, dass wir, wenn es dun�kel wird in unserem Leben und wenn große Enttäuschungen über uns kommen, uns damit trösten, dass die Gegenwart oft erst im Licht der Ver�gangenheit hell wird, und dass wir uns dann mit Geduld wappnen und mit Ver�trau�en, darum gilt es auch, dass wir stets darum besorgt sind, dass wir nicht selber schuld sind, wenn wir nicht sehen, damit uns die Augen nicht erst dann auf�gehen, wenn es zu spät ist. 





Auch mit uns geht der Auferstandene, wie er mit den Emmaus-Jüngern gegangen ist, leibhaft in seiner eucharistischen Gegenwart, geistigerweise, sofern er gesagt hat „ich bin bei euch alle Tage“ (Mt 28, 20). Er ist bei uns, und er begleitet uns, wenn wir uns zu ihm bekennen, nicht nur mit Worten, er verlässt uns, wenn wir ihn zurückweisen. Wir weisen ihn zurück, wenn wir ihn vergessen und wenn sein Wort uns weniger bedeutet als das oft so verant-wortungslose Geschwätz der Massen�me�dien und deren provozierende Bilder, wenn wir die Institutionen dieser Welt höher ein�schätzen als die Kirche, wenn bei uns die Menschenfurcht größer ist als die Gottes�furcht und wenn das Ansehen bei den Menschen wichtiger ist für uns als das Ansehen bei Gott. Amen. 
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